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WOZ: Anet Spengler, Sie sind Rindviehspezia-
listin. Was fasziniert Sie an Kühen?

Anet Spengler: Ihre grosse, ruhige Aus-
strahlung und ihre wahnsinnige Lebenskraft  – 
die ihnen auch zum Verhängnis wird. Nur we-
nige Tierarten werden so stark manipuliert und 
schaffen es trotzdem noch, ein eigenständiges 
Leben zu führen. Sie halten unheimlich viel aus.

Was zum Beispiel?
Man kann sie mit Züchtung und Kraft-

futter zu enormen Milchleistungen bringen: 
Sie können zehn- bis fünfzehnmal mehr Milch 
geben, als ein Kalb bräuchte. Und man kann 
aus einem einzigen Ejakulat eines Stiers bis zu 
800  Samendosen herstellen. Das geht bei kei-
nem anderen männlichen Tier.

Die Kuh ist also das sprichwörtliche duldsame 
Tier, das alles mit sich machen lässt?

Sie ist nicht nur ein duldendes Tier oder 
ein Fluchttier; sie kann auch angreifen, wenn es 
sein muss. Wenn sie duldsam wirkt, liegt das 
oft an etwas anderem: Sie ist einen grossen Teil 
des Tages aktiv mit ihrer Verdauung beschäf-
tigt – etwa acht Stunden mit Fressen und acht 
Stunden mit Wiederkäuen.

Und das beansprucht sie so stark?
Ja. Wir Menschen merken ja nicht, wie wir 

verdauen  – zumindest wenn wir gesund sind. 
Kühe und andere Wiederkäuer hingegen legen 
sich hin und brauchen ihre Konzentration für 
das Wiederkäuen. Es ist ein Stück weit ein be-
wusster Vorgang: Wenn sie sich gestört fühlen, 
unterbrechen sie ihn. Das fasziniert mich, die-
se intensive Konzentration gegen innen. Dank 
dieser Verdauung kann die Kuh besonders gut 
nährstoffarme Rohfasern nutzen. Das macht 
sie auch als Nutztier sehr interessant.

Weil sie so gut Gras verwerten kann.
Ja. Mithilfe von Kühen und Rindern kann 

man Landschaften und Böden nutzen, die man 
sonst nicht könnte, auf der ganzen Welt: Step-
pen und Berge, wo Ackerbau unmöglich ist.

Aber Sie haben es selbst erwähnt: Heute be-
kommt die Kuh häufig nicht mehr nur Gras.

Das ist ein grosses Problem. Die Kuh 
hat vier Mägen; ihr ganzes Verdauungssys-
tem ist ausgerichtet auf den langsamen Abbau 
von Zellulose mithilfe von Mikroorganismen. 
Wenn man Kraftfutter gibt, geschieht der Ab-
bau schneller, und es entsteht Säure. Bei sehr 
viel Kraftfutter gehen die Mikroorganismen 
kaputt, der Zelluloseabbau stockt. Im Extrem-
fall stirbt das Tier. Eine andere häufige Krank-
heit bei Hochleistungsmilchkühen ist die 
sogenannte Labmagenverlagerung: Im Labma-
gen bilden sich Gase, die ihn hochziehen wie 
einen Gasballon. Der Tierarzt kann dann den 
Magen unten festnähen, damit er nicht mehr 
aufsteigt …

Grauenhaft …
Ja. Das passiert aber vor allem bei Riesen-

mengen Kraftfutter, wie sie hierzulande nicht 
üblich sind. Im Biolandbau ist hier die Kraftfut-
termenge auf zehn Prozent begrenzt, ein kon-
ventioneller Schweizer Milchbauer füttert fünf-
zehn bis zwanzig. In der EU gibt es Betriebe mit 
fünfzig Prozent und mehr. Da ist das auch in der 
Forschung ein Thema: Wie weit kann man ge-
hen, dass es die Kuh grad noch aushält?

Warum ist die Schweiz besser?
Weil bei uns viel mehr Kühe auf die Wei-

de dürfen und der Staat das aktiv fördert: mit 
Programmen wie «Raus» und «Graslandbasier-
te Milch- und Fleischproduktion». Zwischen 
siebzig und achtzig Prozent der Milchkühe 
sind im «Raus»-Programm, bei den Mutter-
kühen für die Fleischproduktion sind es noch 
mehr. Wenn ich das deutschen Bauern erzähle, 
schauen sie mich immer ungläubig an.

Können die heutigen Kühe denn überhaupt 
noch leben von Gras und Heu allein?

Hier ist der Bund widersprüchlich. Einer-
seits fördert er diese guten Programme, ande-
rerseits aber auch eine Zucht von Tieren, die die-
se graslandbasierte Produktion nicht gut aus-
halten. Das betrifft vor allem die Rasse Holstein. 
Diese Kühe sind so sehr auf hohe Milchleistung 
gezüchtet, dass es ohne Kraftfutter fast nicht 
mehr geht. Füttert man sie nur mit Gras und 
Heu, geben sie meistens immer noch sehr viel 
Milch, aber es geht auf Kosten ihrer Gesundheit.

In den letzten Monaten sind die Viehschauen 
in die Kritik geraten: Teils werden Kühe viel 
zu spät gemolken, damit ihr Euter prall aus-
sieht, Zitzen werden mit Leim verklebt, damit 
die Milch nicht raustropft … Wie gross ist der 
Einfluss der Viehschauen auf das Kuh-Schön-
heitsideal der Landwirtinnen und Landwirte?

Bei einigen ziemlich gross. Ich habe mal 
einen Züchter gefragt, der immer an Schauen 
geht, ob er davon leben könne. Er sagte: Chasch 
dänke, nei! Er kann natürlich ab und zu eine 
teure Kuh verkaufen. Aber diese Kühe sind ja 
auch im Unterhalt teuer. Das ist quer: Die Top
aussteller können nicht leben von ihren Kühen, 
aber diese Kühe werden in der Landwirtschafts-
presse häufig als Ideal dargestellt.

Sie haben in Graubünden alternative Vieh-
schauen mitorganisiert.

Ja. Dazu haben wir Betriebe gesucht, von 
denen wir den Eindruck hatten: Die haben 
Kühe, die zum Standort passen – die vom Futter 
leben können, das in den Bergen wächst, und 
auch fit genug sind für dieses Gelände. Gute, 
langlebige Kühe  – die für ihre Halter sicher 
wirtschaftlicher sind als Hochleistungskühe.

Anet Spengler (53) ist Ingenieur-Agronomin ETH 
und arbeitet am Forschungsinstitut für biologi-
schen Landbau (FiBL) in Frick AG.

DURCH DEN MONAT MIT ANET  SPENGLER  (TEIL  1)

Lassen Kühe alles  
mit sich machen?
Die Agronomin Anet Spengler erklärt, warum die Kuh die perfekte  
Grasverdauerin ist, aber heute nicht mehr dafür respektiert  
wird. Trotzdem haben Schweizer Kühe Glück – vor allem im Vergleich  
zu ihren deutschen Kolleginnen.
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Anet Spengler: «Wenn eine Kuh duldsam wirkt, liegt das oft daran, dass sie einen grossen Teil 
des Tages aktiv mit ihrer Verdauung beschäftigt ist.»

Es wird aktuell viel über Fairness im Sport ge-
sprochen. Der «Blick» fährt seine x-te Kampa
gne zum «Basel-Bonus», also zur These, dass 
die Schiedsrichter den FC Basel milder bewer-
ten als andere Fussballklubs. Und natürlich 
zum damit impliziten Vorwurf, 
der reiche Serienmeister kaufe 
sich Schiedsrichter. Ausnahms-
weise belegt das Boulevardblatt 
seine Behauptungen sogar mit 
Zahlen (zur Verfügung gestellt 
von leading-sport.com, einem 
Portal mit dem Motto «Sport ist 
unsere Passion, das politisch 
Korrekte unsere Abneigung»)  – 
dass der FC Basel im Schnitt näm-
lich 11,38 Fouls begehen darf, bis 
die Schiedsrichter eine Karte zü-
cken. Bei anderen Vereinen sei das schon nach 
5  Fouls der Fall. Ein Skandal. Oder so. Wobei, 
wie Sepp Blatter immer so schön sagte, ein biss-
chen Ungerechtigkeit zum Fussball einfach da-
zugehört. Das gibt Emotionen. Und böse Briefe 
an die Schiris.

Viel unfairer gehts anscheinend in der 
Formel  1 zu. Im letzten Rennen der soeben 
beendeten Weltmeisterschaft bremste der in 
Führung liegende Lewis Hamilton absichtlich 
ab in der vagen Hoffnung, sein direkt hinter 

ihm fahrender Teamkollege Nico 
Rosberg könnte noch von einem 
Konkurrenten überholt werden. 
Dies hätte dazu geführt, dass 
Hamilton im Gesamtklassement 
Rosberg noch überholt hätte. Da 
in der Formel 1 eben nicht die 
Fahrer, sondern die Teamchefs 
die Entscheidungen treffen, ris-
kiert Hamilton nun eine Sperre 
oder gar eine Auflösung des Ver-
trags, denn: «Es kann nicht jeder 
machen, wozu er lustig ist, und 

Anarchie walten lassen», wie sich der Motor-
sportchef des Mercedes-Teams zitieren liess.

In den USA, dem Land der unbegrenzten 
Unfairness, Verzeihung, Millionen illegaler 
WählerInnenstimmen, Verzeihung, unbe-
schränkten Falschmeldungen, kursiert derzeit 

die Geschichte über den «Manhattan Bandit» – 
einen Highschoolläufer, der bei diversen Ren-
nen über 800 Meter betrogen hatte, indem er 
in der ersten Runde am Rand stehen blieb und 
wartete, bis das Feld wieder bei ihm war. Also 
der alte Trick, bei dem man sich im Turnunter-
richt hinter einem Baum versteckt  – aber das 
bei einem echten Rennen. Nachdem er das ers-
te Mal bei einem Rennen aufgeflogen war, weil 
er seine Bestzeit verdächtig verbessert hatte, 
tauchten plötzlich Bilder und Videos von diver-
sen Rennen auf, die ihn mit derselben Masche 
zeigen. Weil der Betrug so dreist ist und sich 
niemand so richtig zu erklären vermag, wie er 
mit diesem simplen Trick so lange davonge-
kommen ist, wird der Manhattan Bandit in den 
sozialen Medien beinahe als Held, aber zumin-
dest als bewundernswertes Schlitzohr gefeiert.

Die Masche ist natürlich nicht ganz neu: 
Die Siegerin des 1980er Boston-Marathons, die 
kubanische Läuferin Rosie Ruiz, flog mit der-
selben Masche auf, nachdem zwei Studenten 
aufgefallen war, dass sie aus den Zuschauer
Innen zurück ins Feld gelaufen war. Im Rah-

men der Untersuchungen stellte sich heraus, 
dass sie beim Qualifikationslauf in New York 
zwischendurch die U-Bahn genommen hatte, 
anstatt selber zu rennen.

Wobei die schönsten Betrüger natürlich 
jene sind, die selber betrogen werden. Bei den 
Paralympics in Sydney 2000 wurde dem spa-
nischen Basketballteam in der Kategorie der 
intellektuellen Beeinträchtigungen der Titel 
aberkannt, nachdem herausgekommen war, 
dass der spanische Verband «normale» Athle-
ten als Behinderte ausgegeben hatte, um damit 
mehr Medaillen zu gewinnen. Die Geschichte 
kam heraus, weil sich einer der angeworbe-
nen Athleten, Carlos Ribagorda, als Underco-
verjournalist herausstellte. Er berichtete unter 
anderem, der Coach hätte seine Spieler im Final 
gegen China angewiesen, «einen Gang herun-
terzuschalten, damit sie nicht auffliegen». Die 
Konsequenz war leider nicht nur, dass die Spa-
nier ihre Medaillen zurückgeben mussten – aus 
Angst vor weiteren BetrügerInnen wurde gleich 
die ganze Kategorie der intellektuellen Beein-
trächtigungen abgeschafft.

Etrit Hasler schummelt nie, schliesslich  
ist er Kantonsrat. 

FUSSBALL UND ANDERE RANDSPORTARTEN

Trick me, baby, one more time
ETRIT HASLER  fragt sich, ob Fairness im Sport überbewertet ist

Weil der Betrug 
so dreist ist, wird 
er schon fast  
als Held gefeiert.
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